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Aus allen Teilen der Welt
GEDENKEN In Anwesenheit zahlreicher Familienangehöriger wurde ein  

Erinnerungszeichen für die 1942 ermordete Olga Maier gesetzt

von andrea kästle

Erinnerungszeichen werden in 
München gewöhnlich im Rahmen 
kleinerer Gedenkveranstaltungen 
übergeben. Als vergangene Wo-

che eine quadratische Messingplakette 
im Andenken an die 1942 ermordete Olga 
Maier in der Arcostraße befestigt wurde, 
waren aber nicht nur wie so oft Vertreter 
der Landeshauptstadt dabei, sondern zu-
dem elf Familienangehörige. In Anwesen-
heit von Kommunalreferentin Kristina 
Frank sowie mehrerer Stadträte wurde 
im NS-Dokumentationszentrum an Maier 
erinnert; außerdem widmet ihr das Jüdi-
sche Museum eine Kabinettausstellung, 
in deren Rahmen unter anderem zwei 
Silberleuchter aus Maiers Besitz zu sehen 
sind.

Im April 1938 hatte Maier die wertvol-
len Leuchter in einem Leihhaus abliefern 
müssen, denn Juden durften per Verord-
nung keine Gegenstände aus Edelmetall 
mehr besitzen. Die Schmuckstücke wur-
den danach vom Nationalmuseum erwor-
ben, in den 50er-Jahren hätten sie zurück-
gegeben werden sollen. Aber Olga Maier 
hatte den Holocaust nicht überlebt, wie 
überhaupt von insgesamt sechs Geschwis-
tern nur ihr kleiner Bruder entkommen 
war. Zwei Schwestern waren schon vor 
der Machtübernahme der Nazis gestor-
ben, zwei weitere und Olga Maier wurden 
im Konzentrationslager ermordet.

RESTITUTION Erst vor einigen Jahren ge-
lang es Matthias Weniger, Leiter der Pro-
venienzforschung im Nationalmuseum, 
Angehörige der ersten bis dritten Gene-
ration ausfindig zu machen. 2022 erfolgte 
die Restitution der Kerzenständer. Anfang 
dieses Jahres nun kamen Familienmitglie-
der aus allen Teilen der Welt, von Franken 
über England und Israel bis zu den USA, 
um anlässlich ihres 148. Geburtstags an 
»Tante Olga« zu erinnern. Sarah Stein-
born, Mitarbeiterin des Jüdischen Muse-
ums, hatte zu diesem Anlass Kuchen nach 
einem Rezept gebacken, das Maier noch 
vor dem Krieg ihrer nach Trinidad ausge-
wanderten Nichte Leni geschickt hatte. 

Einige Familienangehörige begegneten 
einander an diesem kalten Nachmittag in 
München zum allerersten Mal, manche 
hatten gar nicht voneinander gewusst. 
Entsprechend meinte die aus Amerika an-
gereiste 72-jährige Ruth, deren Vater Hans, 
ein Großneffe Maiers, ins Mandatsgebiet 
Palästina hatte fliehen können: »Dies hier 
ist ein Geschenk. Wir hatten jetzt Gelegen-
heit, uns alle kennenzulernen.« 

Hans  ̓ kleine Schwester Stephanie war 
mit 13 Jahren auf einem Kindertransport 
nach England geschickt worden. Ihre 
Tochter Sue, die aus Oxford nach Mün-
chen gekommen war, berichtete mit Trä-
nen in den Augen, Stephanie habe zu Hau-
se kaum von ihrer Familie gesprochen. 

»Sie blickte nach vorn.« Erst in den 70er-
Jahren hatte sie erfahren, dass auch ihre 
Eltern, Sues Großeltern, nach Auschwitz 
deportiert worden waren. 

Olga Maier war die 
Tochter des Tuchhändlers 
und Schneidermeisters 
Hermann Nussbaum.

Olga Maier war am 11. Januar 1876 in 
München als Tochter des Tuchhändlers 
und Schneidermeisters Hermann Nuss-
baum zur Welt gekommen. Sie besuchte 
die Höhere Töchterschule, das heutige 
Luisengymnasium, mit 20 Jahren heira-
tete sie den Religionslehrer Moses Moritz 
Maier, der bereits 1923 starb. Die beiden 
hatten keine Kinder. Zu ihren Schwes-
tern, die nach Würzburg, ins Elsass und 
ins Saarland geheiratet hatten, hielt Olga 
brieflich Kontakt. Von der Hochzeit von 
Sues Großmutter Elisabeth im Saarland 
zeugt ein Familienfoto in der Ausstellung. 
Es ist das letzte Bild, das die gesamte Fa-
milie zeigt.

EMIGRATION Dann kam die Machtüber-
nahme der Nationalsozialisten. Schon 
1934 emigrierte Olgas einziger Bruder 
Benjamin mit Frau und Kindern ins Man-
datsgebiet Palästina. Seine jüngste Toch-
ter, die heute 83-jährige Miriam, war eben-
falls angereist. Nach Benjamins Tod war 
ihre Mutter mit ihr 1949 nach München 
zurückgekehrt. Miriam ging im Lehel zur 

Schule, wurde später selbst Lehrerin und 
baute sich in Franken ein Leben auf. Auch 
ihre Tochter Sabine Hoffmann war zur 
Einweihung des Erinnerungszeichens ge-
kommen.

Mehrfach an diesem Nachmittag stellte 
sich die Frage, warum Olga nach ihrem Be-
such bei Benjamin in der Nähe von Haifa 
1936 nicht einfach geblieben war. Stein-
borns Vermutung: »Sie dachte vielleicht, 
es kann nicht mehr schlimmer werden.« 
Nach zwei Wochen, in denen sie ihren 
Neffen vorlas und mit ihnen Jerusalem 
besichtigte, fuhr sie wieder nach Hause in 
die Arcostraße 1, wo nun die Plakette an 
sie erinnert. 

GESELLSCHAFT Denn es wurde schlim-
mer. Charlotte Knobloch, Präsidentin der 
Israelitischen Kultusgemeinde München 
und Oberbayern und selbst Zeitzeugin, 

beschrieb eindrücklich die unerbittliche 
Verfolgung, die auch aus der einst ange-
sehenen Olga Maier »eine Ausgestoßene«, 
eine »Recht- und Besitzlose, eine Hoff-
nungslose« machte. Maier habe nach 1933 
»die ganze Härte eines grausamen anti-
semitischen Staates« erfahren, dazu »die 
geballte Kälte einer teilnahmslosen Gesell-
schaft«, so Knobloch.

»Tante Olga wohnt jetzt in München-
Milbertshofen«, hatte Elisabeth in einem 
ihrer letzten Briefe nach England die Tat-
sache umschrieben, dass Olga Maier im 
Januar 1942 ins sogenannte Judenlager 
im Norden der Stadt eingewiesen worden 
war. Sie selbst versuchte in sämtlichen 
Briefen, die Empfänger nicht zu beunru-
higen. Olga Maier wurde am 25. Juli 1942 
nach Theresienstadt deportiert und am 
20. oder 21. September 1942 in Treblinka 
ermordet. 

Erfindergenie und erfolgreicher Unternehmer
BIOGRAFIE Der Journalist Ulrich Chaussy stellte in der Ludwig-Maximilians-Universität sein Buch über Arthur Eichengrün vor

Ulrich Chaussy, langjähriger Mitarbeiter 
des Bayerischen Rundfunks, ist das, was 
man einen investigativen Journalisten 
nennt. Begegnungen und Aufträge lösen 
bei ihm oft eine lebenslange Beschäfti-
gung mit einem Thema aus. Ein Treffen 
mit dem Rechtsberater von Opfern des 
Oktoberfest-Attentats führte 1985, fünf 
Jahre nach dem Anschlag, zu einem Buch, 
2013 unter der Regie von Daniel Harrich 
zu einem Film und 2020 wegen gravie-
render Ermittlungsfehler sogar zu einem 
Wiederaufnahmeverfahren. 

Als Nebeneffekt zu seinen Recherchen 
zum Oktoberfest-Attentat stieß Chaussy 
auf den antisemitisch motivierten Mord 
an Shlomo Lewin und dessen Lebensge-
fährtin Frida Poeschke 1980 in Erlangen 
und wies auch hier die Blindheit der deut-
schen Justiz auf dem rechten Auge nach. 
Im Zuge einer Reportage über den Ober-
salzberg, den Hitler 1923 erstmals besuch-
te und zum dauerhaften Zweitwohnsitz 
für sich ausbauen ließ, stieß Chaussy aus-
gerechnet dort auf das Schicksal des Er-

finders, zeitweiligen Obersalzbergers und 
schließlich Verfolgten des NS-Regimes, 
Arthur Eichengrün. 

Eigentlich wollte Chaussy sein Buch 
über den »Mann, der alles erfinden konn-
te, nur nicht sich selbst« schon zum Eu-
ropäischen Tag der jüdischen Kultur im 
September 2023 im Jüdischen Gemein-
dezentrum vorstellen. Damals musste er 
sich noch mit einer Performance mit Le-
sung, Rezitation und Musik begnügen. 
Inzwischen ist sein Buch erschienen, das 
er auf Einladung des Lehrstuhls für Jüdi-
sche Geschichte und Kultur vor Kurzem 
im Historicum der Ludwig-Maximilians-
Universität vorstellte. 

In der Sammlung des Deutschen Mu-
seums ist Arthur Eichengrün kein Unbe-
kannter, auch wenn seine Verdienste für 
bahnbrechende Erfindungen in der NS-
Zeit in der Versenkung verschwanden. 
Der 1867 in Aachen geborene Chemiker 
vereinte viele Berufszweige in Personal-
union. Er war pharmazeutischer Forscher, 
mit Kenntnissen in Ingenieurwesen, und 

erfolgreicher Unternehmer. Eichengrün 
erfand mit »Cellon« einen Kunststoff, 
der revolutionär ebenso für erste Tonauf-
zeichnungen wie auch für die Außenbe-

schichtung von Luftschiffen war. Er war 
maßgeblich für die Aspirin-Entdeckung 
verantwortlich. Seine Biografie, und das 
zeichnet Ulrich Chaussy akribisch nach, 

erweist sich als Musterbeispiel des Auf-
stiegs eines jüdischen Jungen zum assimi-
lierten Akademiker. 1894 – kurz vor sei-
ner ersten Ehe – trat er aus der jüdischen 
Gemeinde aus, bezeichnete sich als »frei-
religiös«. Von 1915 bis 1932 war die Som-
merresidenz am Obersalzberg ein zweiter 
Wohnsitz für die Großfamilie Eichengrün. 

Mit »atemberaubender Geschwindig-
keit«, so Chaussy, verlor Eichengrün 1933 
die Leitung der von ihm gegründeten »Cel-
lon-Werke«. Aufhören konnte er trotzdem 
nicht. Zwischen 1933 und 1940 entstanden 
28 Erfindungen, reif zur Patentierung. 1943 
wurde der inzwischen 76-Jährige von der 
Gestapo in Berlin verhaftet, um ab Mai 1944 
»auf Lebenszeit in Theresienstadt bleiben 
(zu) müssen«. Eichengrün überlebte und 
starb 1949. Sein Grab ist auf dem Friedhof 
von Bad Wiessee zu finden.   Nora Niemann

g Ulrich Chaussy: »Arthur Eichengrün. 
Der Mann, der alles erfinden konnte, nur 
nicht sich selbst«. Herder, Freiburg 2023, 
368 S., mit zahlreichen Abb., 26 €

Klavier
KONZERT »Jede menschliche Emotion 
ist Hoffnung, jede mögliche Geste, jedes 
mögliche Gefühl oder jeder Gedanke im 
Epizentrum jedes Kunstwerks. Der ein-
zige Grund, warum Menschen Kunst er-
schaffen, ist, um sich selbst zu verstehen: 
warum man fühlt, was man fühlt, warum 
wir leben«, sagt Igor Levit. Am kommen-
den Wochenende gastiert der Pianist mit 
zwei Konzerten im Prinzregententheater. 
Am Samstag, 20. Januar, 20 Uhr, gibt 
Levit einen Brahms-Abend. Am Sonntag, 
21. Januar, 11 Uhr, spielt Igor Levit im Duo 
mit Markus Becker Werke von Beethoven, 
Mozart und Reger. Karten im Vorver-
kauf gibt es unter 089/811 61 91.  ikg

Privatbibliothek
GESPRÄCH »Schicksale und ihre Bücher. 
Deutsch-jüdische Privatbibliotheken zwi-
schen Jerusalem, Tunis und Los Angeles« 
lautete das Thema der Dissertation von 
Julia Schneidawind. Dass hinter dem 
Schicksal von jüdischen Bibliotheken 
auch das ihrer einstigen Besitzer in der 
NS-Zeit aufscheint und umgekehrt, ist 
spannend wie eine Detektivgeschichte. 
Die Historikerin Julia Schneidawind wird 
darüber im Gespräch mit Ellen Presser er-
zählen, was den Bibliotheken von Schrift-
stellern wie Lion Feuchtwanger, Franz 
Rosenzweig, Jakob Wassermann und 
Karl Wolfskehl widerfuhr. Der Eintritt 
zu dieser Kooperationsveranstaltung des 
IKG-Kulturzentrums mit dem Lehrstuhl 
für Jüdische Geschichte und Kultur am 
Dienstag, 23. Januar, 19 Uhr, im Jüdischen 
Gemeindezentrum am Jakobsplatz ist frei.  
Es wird um Anmeldung gebeten unter 
juedische.geschichte@lrz.uni-muen
chen.de, unter karten@ikg-m.de oder 
telefonisch unter 089/202400-491.  ikg

Stefan Zweig
LESUNG Am Mittwoch, 24. Januar, um  
19 Uhr gibt es im Sudetendeutschen Haus, 
Hochstraße 8, einen Abend über Stefan 
Zweigs Schicksal im Exil unter dem Mot-
to: »... nachdem die Welt meiner eigenen 
Sprache für mich untergegangen ist ...«. 
Der Vortrag von Winfrid Halder wird 
durch eine Lesung von Katja Schlenker 
ergänzt. Stefan Zweig (1882–1942) gehörte 
auch nach seiner Emigration 1934 zu den 
international erfolgreichsten deutschspra-
chigen Schriftstellern. Im Unterschied zu 
den meisten anderen Autoren, die durch 
das NS-Regime aus ihrer Heimat vertrie-
ben wurden, war Zweig im Exil nicht von 
materieller Not bedroht. Dennoch setzte 
er seinem Leben am 23. Februar 1942 
im brasilianischen Petropolis ein Ende. 
Seine Verzweiflung über die Entwicklung 
in Europa, vor allem die Verbrechen des 
NS-Regimes, spiegelt sich in den Texten 
seiner letzten Lebensphase wider. Der 
Eintritt zu dieser Kooperationsveranstal-
tung von Adalbert Stifter Verein, Stiftung 
Gerhart-Hauptmann-Haus und Deutsch-
osteuropäischem Forum ist frei.  ikg

IKG-Präsidentin Charlotte Knobloch (4.v.r.) mit Angehörigen von Olga Maier und Vertretern der Landeshauptstadt und des Nationalmuseums

Der Chemiker Arthur Eichengrün im Labor (l.); Journalist Ulrich Chaussy 

Erinnerungszeichen in der Arcostraße 1
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